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Tchon oft war der Verfasser durch so manchen 

unangenehmen Vorfall dieser Art veranlasst worden, 
den Ursachen der Zerstörungssucht öffentlicher Anlagen 
und Zierrathcn nachzuspürcn, als ihn die Preisaufgabe 
der Königlichen Societät der Wissenschaften zu Göttin

gen auf den 1. Julius 1791:

„Was ist die Ursache, warum wenigstens in vielen 
„Theilen von Deutschland Zierrathcn an öffentlichen 

„Gebäuden, Brücken, Geländern, Monumenten, 
„Mcilensäulcn, Bäumen und Bänken in Alleen u. d. 
„aus leerem Muthwillen öfter als in Italien und 
„andern Ländern verdorben werden? und wie lässt 
„sich diese, wie es scheint, nationclle Unart am 
„sichersten und geschwindesten ausrottcn?" 

zue gegenwärtigen Schrift vermochte, welche, wie er 
wünscht und hofft, Deutscher Art und Kunst und Deut
schem Sinn und Herzen nicht zu nahe treten wird. Es 
schien ihm anfänglich hart, einer ganzen achtungswür
digen Nation eine Frage zur Last zu legen, die in der 
Regel nur auf die Rechnung des gemeinen Mannes 
gehört, und die auf Paris, London und Petersburg 
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eben so gut, wie auf Wien und Berlin Anwendung 
findet, indem vielleicht bloß Italien sich zu einer Aus
nahme von der allgemeinen Unart erhebt, nach welcher 
der Pöbel sich an öffentlichen Anstalten und Zierrathen 
zu vergreifen pflegt; indessen mußte der Verfasser am 
Ende, der Wahrheit zur Ehre, cinräumen, daß, da 
sogar selbst Italien in der Preisaufgabe nicht völlig 
ausgenommen wird, in Deutschland sich dergleichen 
Vorfälle ohne allen Zweifel öfter als in andern Län
dern zutragen. Die Preisfrage beantwortet sich in ge
wisser Art selbst, indem sie diese Ausschweifungen aus 
einem leeren Muthwillen ableitet. Uebrigens wird 
der Verfasser dieser Schrift, -em nach keiner Preis
erreichung gelüstete, sich reichlich belohnt finden, wenn 
sein Scherflein nur etwas zur Abstellung dieser Unge
zogenheit und zur Ermäßigung des so erniedrigenden 
Vorwurfs gegen Deutschland beizutragen im Stande ist. 

Den 1. Julius 1791.



^Der Trieb der Menschen, sich länger im Andenken 

unter den Lebendigen zu erhalten, als die den Menschen 
in und außer der Regel vorgezeichnete Lebensdauer eS 
erlaubt, steht mit dem Triebe sich fortzupflanzen in einer 
unverkennbaren Verwandtschaft, und scheint es so sehr 
außer Zweifel zu setzen, daß die Vorsehung cs mit den 
vernünftigen Geschöpfen der sichtbaren Welt aufs Ge
schlecht angelegt habe, als er beiläufig einem jeden ein
zelnen Sterblichen ein Schimmerlicht von Hoffnung, zur 
Unsterblichkeit und Verewigung anzubictcn scheint. 

Die Fortpflanzung, jene sichtbare Unsterblichkeit, 
kraft deren wir daS Andenken unserer Vorfahren so genau 
erhalten, als wenn sie noch unter unS wären, und die 
damit verbundene Zuneigung zu unserer eigenthümlichen 
Nachwelt, die sich unter einander nicht selten an Leib 
und Seele so ähnlich ist, fordert uns zur Sorgfalt auf, 
dies uns so werthe Andenken unserer Nachkommenschaft 
zu befördern, zu vergrößern und zu verdienen, und durch 
sichtbare Zeichen uns auch alsdann, wenn wir unsicht
bar geworden, in lebendige Erinnerung zu bringen. Wir 
machen leblose, indessen unserer Existenz nicht unanstän
dige, vielmehr ihr angemessene Gegenstände zu unsern 
Bevollmächtigten, welche uns entweder aus der Verges
senheit, in welche die undankbaren Nachkommen uns 
fallen ließen, hcrausreißen, oder aber das geistige An
denken versinnlichen, verstärken und allgemeiner machen



6

sollen. Wenn der Privatmann in dieser Rücksicht Hauser 
bauet, uncultivirtcn Ländereien aufhilft, Fidcicommisse 
und Majorate stiftet; so errichten und verschönern Re
genten Schlösser und Städte. Alexander und Catharina 
die Zweite stifteten sich durch Erbauung neuer Städte 
und anderer wahrhaft großer Anlagen in ihren Welten 
Monumente für die Ewigkeit; so wie Friedrich II. in 
seinem Planeten sich mehr als Ein Königliches Andenken 
errichtete, Berlin und Potsdam umschuf, Sanssouci 
und außer ihm einen neuen Pallast erbaute, dem er 
vielleicht bloß darum keinen Namen hinterließ, damit 
die Nachwelt ihm den scinigen beilegen möchte. Die 
thatenreichsten Fürsten hatten ohne Zweifel zum histori
schen Glauben kein sonderliches Zutrauen, und fürchte
ten, daß die Kritik der Nachwelt sich keine Mühe ver
drießen lassen würde, ihre Geschichte, auch selbst wenn 
sic Helden und Verfasser derselben in Einer hohen Person 
waren, zu beprüfen und so lange mit ihren Thaten zu 
rechten und zu richten, bis wenig zu ihrem Ruhm übrig 
bliebe; als welche Befürchtung um so gegründeter scheint, 
da der Gesichtspunkt, aus dem gcurtheilt wird. Thaten 
oft zu Unthaten zu machen im Stande ist. 

Ganz anders mit Denkmälern, in die man, wenn 
sie gleich nicht so viel wie jene Thaten beweisen, den
noch Wohlwollen, Menschenliebe, Einsicht und Geschmack 
legen kann, um sich, wo nicht im großen, so doch im 
geneigten Andenken zu erhalten. "Helden, die so viel ver
wüsteten, wollen denn doch wieder aufbaucn; so wie sie 
gemeinhin, da sie Menschen nicht aufcrwcckcn können, 
Colonistcn in ihren Staat zu ziehen und hierdurch die 
Mcnschenzahl zu vergrößern sich politische Mühe geben. 
Selten begnügen sie sich mit dem weit solideren Plan,
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durch einen beglückteren Zustand ihrer Bürger die Be
völkerung ju befördern; vielmehr gehen sie darauf aus, 
erwachsene Menschen dem Staat wieder zu geben, da 
sie ihm dergleichen durch Kriege entzogen hatten. Sie 
sind zu alt, eine Bevölkerungsschule von Kindesbeinen 
an anzulegcn, wenn sie unter ihren Lorbeeren ausruhen; 
und so bleibt ihnen also nichts weiter übrig, als anzu
pflanzen, was der Nachbar auswirft, um den leeren 
Raum zu füllen, unbekümmert ob es wurzelt oder nicht. 
Gehört der Staat zu den monarchischen, und hat der 
Ncgent Kinder oder Verwandte zu seinen Thronerben; 
hinterlaßt der Privatmann Nachfolger, die seinem Blute 
und Herzen nahe sind: so wird das Bestreben, derglei
chen Denkmäler zurück zu lassen, desto inbrünstiger. Zn 
der That, ich glaube, daß eö wenig gemeine und selbst 
arme Menschen giebt, die nicht wenigstens durch einen 
gepflanzten Baum ihres Namens Andenken zu stiften 
gesucht; ich sage: Menschen, und muß bemerken, daß 
das andere Geschlecht diese Neigung weit weniger äußert, 
weil es seinen Geschlechtsnamcn dem Namen seiner Män
ner opfert, und nicht unmittelbar, sondern mittelbar un
vergeßlich seyn will, wie es sich denn vorzüglich durch 
Kinder unsterblich zu werden berufen fühlt, welche bloß 
in ihren Genealogien die Geburtsnamen der Mütter auf
heben und beilegen, obwohl im Königlichen Spanien die 
Kinder neben dem Namen ihres Vaters auch den Namen 
ihrer Mutter führen.

So gewöhnlich indessen dieser Andenkenstricb ist, 
und so häufig man sich durch körperliche Sachen zu ver
ewigen trachtet, welches insbesondere die Liebe zum so
genannten ehrlichen oder ehrenvollen Begräbniß außer 
Zweifel setzet; eben so gewöhnlich ist auch der Hang,
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dergleichen Andenkensstiftungen zu zerstören und zu ver
derben. Allein wenn jener Trieb allgemein und mensch
lich ist; so ist die Zerstdrungssucht ein Ueberbleibsel der 
Barbarei und'Ungezogenheit, das man, wenn es gleich 
nicht unmittelbar gegen Menschen gerichtet ist und so
nach den Namen, Unmenschlichkcit, nicht eigentlich ver
dient — jedoch so zu nennen sich nicht entbrechen kann. 
-Die Zcrstörungssucht ist so alt wie die Denkmäler selbst, 
so wie der Tod nicht viel jünger als das Leben ist. Die 
ersten Christen waren oft grimmigere Zerstörer, als die 
Gothen und Vandalen; Priester und Mönche vernichte
ten die schätzbarsten Werke der Alten, und besudelten 
das Pergament mit ihren Legenden. Die ärgsten Zer
störer sind die Seldschuckcn und ihre Nachkommen die 
Türken: denn sie ließen Alles des ewigen Todes sterben, 
und ihre Zerstörungen sind daS einzige Denkmal ihres 
Namens, wogegen die Gothen doch mindestens bauecen, 
nachdem sie zerstöret hatten.

Die Unart dec Zerstörung und Verletzung öffentli
cher Anlagen und Zierrathen ist besonders in Deutsch
land herrschend, wo sie allerdings sich öfter ereignet, 
als in Italien und andern Ländern; und nach diesen 
Thatsachen, welche, man sey so sehr Deutscher als man 
wolle, zum voraus gefetzt werden können, kommt es 
zuerst auf die Entwickelung der Ursachen an: warum 
wenigstens in vielen Theilen von Deutschland Zierrathen 
an öffentlichen Gebäuden, Brücken, Geländern, Monu
menten, Meilensäulen, Bäumen, Bänken in Alleen u. d. 
aus leerem Muthwillen öfter als in Italien und andern 
Ländern verdorben werden? uhi diesen Ursachen so an
gemessene Mittel Vorschlägen zu können, daß diese Unart 
am sichersten und am geschwindesten ausgerottet werde.
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Gewiß hat der Arzt die Hälfte seines Weges zurückge- 
lcgt, wenn er die Ursachen der zu heilenden Krankheit 
entdeckt hat; hebt man die Ursachen des Uebels, so hebt 
man auch das Uebel selbst. —

Werden nun die Ursachen dieser fast als national 
in Deutschland anzunchmcnden Unart alle als barbarisch 
angesehen werden müssen? oder wird man deren einige 
aus einer nicht so verächtlichen Q-uelle ableiten können? 
wird man sich derselben gegen den Ausländer durchweg 
schämen müssen? oder sie mit ihm in Erwägung zu zie
hen unbedenklich finden? werden sie in den Deutschen 
oder in Deutschland liegen? Die Verschiedenheit der 
öffentlichen Gegenstände, welche der Verfolgung ausge
setzt sind, bringen mich zu der vorläufigen Bemerkung, 
die zur Einleitung der anzugebcndcn Ursachen dienen kann, 
daß man nämlich in der Regel sich mehr wider den Luxus, 
der, wo nicht allein, so doch vorzüglich, sich auf Pracht 
oder Schönheit einschränkct, und wohin alle Monumente 
und Zicrrathen gehören, erkläret; dagegen unzuvcrkenncnd? 
Zurückhaltung gegen Dinge äußert, bei denen das Nütz
liche hervorfticht, und die wenigstens dem Luxus nicht die 
Oberhand lassen. An einer Sonnenuhr, wenn sie näm
lich deutsche Ziffern hat, Meilcnsäulcn und Brücken wird 
man sich seltener, als an Stalücn oder Büsten odep 
bloßen Verzierungen vergreifen; und in der That es ge
höret ein weit größerer Grad der Ungezogenheit, die an 
Barbarei, Unsinn und Wuth grenzt, dazu, wenn man 
auch dem Nützlichen, so bald es nämlich entweder an 
sich Jedermann einleuchtend ist, oder durch gehörige Be
kanntmachungen von dieser Seite entwickelt worden, 
nachstellt. Ob nun gleich die Erfahrung lehrt, daß 
auch dergleichen nützliche Gegenstände zerstört und un-
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brauchbar gemacht werden, so möchten sich jedoch, wie 
ich aus Liebe zur Menschheit hoffe, die letztem Vorfälle 
zu den erstern wie Siegel zur Ausnahme verhalten, und 
sogar ein Schimmcrlicht von Reflexion bei der Zerstö
rungssucht vorhanden seyn. Wäre dies wirklich, so. 
wird man nur die Mühe haben, die Falschheit derselben 
zu zeigen, um auf die Widerlegung dieser Schcingründe 
aufmerksam zu machen: wäre dies wirklich, so wird diese 
Nationalunart viel von ihrem gehässigen Wesen verlie
ren, und man wird vielleicht den Grund derselben sogar, 
nicht so wohl in der Erbsünde des gemeinen Mannes, 
sondern in den Vorurtheilen seiner Erzieher, und in den 
bessern Ständen, oder vielmehr in einer gewissen Härte 
finden, welche das mittägige Volk, denen die Sklaverei 
fast zur andern Natur geworden, geduldig erträgt, wo
gegen fich aber der Deutsche mit allen Kräften sträubt. 
Der leere Muthwille, auf dessen Rechnung man diese 
Zerstörungssucht gemeinhin schreibt, wird, wenn gleich 
nicht Alles, so doch etwas, von seiner Gehässigkeit und 
von jener abscheulichen Leere verlieren, die man ihm 
beilegt und die ihm auch wirklich eigen zu seyn scheint; 
und man wird nicht unabgcneigt seyn, ihm Rache, 
Eigensinn und andere dergleichen minder schandbare Be
weggründe unterzulcgen. — Die Sache bleibt aller die
ser Rücksichten ungeachtet immer gleich verwerflich; in
dessen werden doch die Deutschen so unwürdig nicht er
scheinen, wie cs wohl auf den ersten Anblick aussieht. 

Deutschland, die erhabenste Republik, welche aus 
Fürsten und freien Städten besteht, hat ein Oberhaupt, 
welches eigentlich auch die Obrigkeit des Landes ist; und 
diese polilische Würde, keine Monarchie, sondern ein 
Staatskörper zu seyn, wo das Oberhaupt so gut wie
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die Ncichsgli'eder regierende Herren sind, und wodurch 
sich ein gewisses Frcihcitsgefühl und ein lebendiger Glaube 
an Menschenrechte erhält, scheint, wie schon oft bemerkt 
worden ist, dem Geschmack und den schönen Künste» 
außerordentlich im Wege zu stehen, wo durchaus Em 
Nom erforderlich ist, von dem der Dichter sagt: possis 
nihil urbe Roma vis er e .majus. Sind NUN gleich 
Paris und London zu jener Würde nicht gediehen, welche 
dem alten Nom als caput mnndi gebührte, Und ist gleich 
keine Wahrscheinlichkeit, daß eine dieser beiden Städte 
sich zu der Hohe dcS ehemaligen Noms erheben wird: so 
verbreiten doch jene wahren Hauptstädte eine gewisse 
Denkungsart in den ihrer Leitung untergebenen Staa
ten, so daß Alles in Frankreich und England, was 
Geschmack hat oder haben will, ihn aus London und 
Paris bringt und ihn von dort aus (das heißt höheren 
9rts) beurkunden läßt. Es giebt nur Ein Interesse in 
England, das ist das Interesse von London, uüd Eins 
in Frankreich, das ist das Interesse von Paris'. — Die 
Revolution hat gelehrt, was Paris vermochte, -und ohne, 
mich in die Frage einzulassen: ob ein dergleichen Haupt 
im Staat, besonders wenn er monarchisch ist, politisch 
anzurathcn sey; so ist doch so viel außer Zweifel, daß 
einer dergleichen Stadt Alles nachahmt. Alles huldigt, 
und daß sie, besonders wenn sie sich als Gesetzgeberin 
des Geschmacks zeigt, einen um so mächtigeren Thron 
zeigt, als sie nicht gebietet, sondern vorleuchtct, nicht 
will, sondern nahe legt, nicht Monarchin, selbst nicht 
Mutter, sondern älteste Schwester im Kreise des jünger» 
Gcschwisters ist. Deutschland hat keine Stadt, welche 
ihre gemeinschaftliche Ehre wäre, und sonach hat Deutsch
land auch keine Hauptstadt, keine Residenz des Geschmacks,
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fein CerErum, wo Alles ausgeht und Aüeö zusammen
fließt — und wenn es gleich Oesterreichische, Hannöve
rische, Brandenburgische, Sächsische Patrioten giebt, so 
giebt es doch nicht Deutsche Patrioten« Zeder Herr re
giert sein oft nur sehr kleines Ländchen nach selbst eigner 
Einsicht oder höchst eignen Grillen; und so wie er sich 
etwas zu vergeben glaubt, wenn er Wien oder eine 
andere große Stadt zu Nom machte, so nimmt er zwar 
insgeheim von Wien, Dresden und Berlin Lehr und 
Beispiel an, allein öffentlich erweiset er seiner Haupt- 
und Residenzstadt und seinen einheimischen Künst
lern, wo nicht Ehre, so doch bei weitem mehr als Ge
rechtigkeit. Zst es nicht Wien, Dresden, Berlin, so 
ist eö doch seine Hauptstadt; betrifft es nicht wichtige 
und der Rede werthe Verschiedenheiten, die seinem Künst
ler eigen sind, so bleiben cs doch Abweichungen: genug! 
sein National-Künstler ist in formal! und materiali da. 
Möchte er es immerhin seyn, wenn er nur nicht auf 
öffentliche Plätze, die Tempel der Kunst, ein Recht be
hauptete. Da prangt nun der Altar für den kleinen 
Künstler eines kleinen Staats, und scheint sich nicht 
bloß mit dem Opfcrfeuer seines kleinen Landes zu be
gnügen, sondern ganz Deutschland zu diesem Opfer ein
zuladen. Dies tont comme cliez nons wird das jio- 
muin Eridos. Der Nationalist eines größeren Staats 
beneidet den Künstlern kleinern Herkommens Ehre und 
Vortheil; und wenn gleich Apellcs und Protogenes sich 
durch Kunst heraus fordern und so lange Linien ziehen, 
bis ProtogcncS seinen Meister erkennt: so bleibt doch 
das Resultat dieses Nangstreites gemeinhin nur unter 
ihnen, und nicht bloß der gemeine, sondern auch der 
Mann von mehrerer Bedeutung läßt sich nicht abwenden.
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fast in eben dem Grade auf die Künstler und die «Kunst 
seines Landes eifersüchtig zu seyn, wie auf seinen Re
genten und seine Negierungsform. Ist es bei diesen 
Umstanden Wunder, wenn die Künstler in Deutschland 
unter einander auf Rechnung des Staats Kunstkriege 
führen, wenn edle Meister um kunsterfahrne Anhänger 
werben, und wenn Stümper sich einen Anhang erschlei
chen, der ihrem Bilde ähnlich ist? Der Durchreisende 
und Fremde beweiset geradezu, weß Geistes Kind er ist, 
und zerstört, so weit fein Arm unbemerkt reichen kann, 
je nachdem er des Verstandes und des Willens ist, dort 
ein Meisterstück, hier eine Stümperei; allein auch der 
sich ansiedelte, behält so viel Liebe zu seinem Vaterlande 
und seinen Penaten, daß er, theils wegen' der vielen 
unnützen Schwierigkeiten, die man ihm bei dem Anfangs 
seines Bürgerrechts in den Weg legte, und die man bei 
der kleinsten Gelegenheit erneuert, theils wegen der un
erträglichen Lobpreisungen auf Kosten seines Vaterlan
des , einen Haß im Stillen nährt, der gemeinhin zuerst 
an Kunstsachen und demnächst an andern heterogenen 
und völlig unschuldigen Gegenständen Nitterthaten aus
zuüben pflegt. Dergleichen Zerstörer begnügen sich nicht, 
ihre Wuth an Kunst und Natur eines ihnen völlig frem
den oder an Vaterlandsstatt angenommenen Aufenthalts 
zu kühlen, sondern wollen sogar durch ihre Ungezogen
heit den Vorwurf und die Schande derselben auf daS 
ihnen verhaßte Land bringen. Die Kurzsichtigen! wenn 
sie auch ihren Zweck zum Theil erreichen; ziehen sie nicht 
zugleich wider ganz Deutschland zu Felde? sind sic nicht 
Schuld an Preisfragen, die auf Kosten der Deutschen 
Nation ausgestellt werden? Hätten die Deutschen ein 
Vaterland, eine Stadt, der sie Roms Rechte beilegen
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sonnten, ohne diesem Nom in einer andern Hinsicht als 
wegen der schönen Künste und Wissenschaften zu huldi
gen; es würde der Hang, Mörder an heiligen Stätten 
zu werden, weniger in Deutschland vorhanden seyn als 
jetzt, Uno sich überall (um das Gelindeste zu sagen) ein 
dergleichen brüder- oder schwesterlicher Neid offenbaret, 
der sich in der Regel nicht in Hauptsachen, sondern in 
kleinern, indessen doch Licblingsgcgcnständen zeigt, die 
von Herzen kommen und zu Herzen gehen, und die oft 
eben darum, weil sie minder nützlich sind, eine gewisse 
Klasse von Menschen desto mehr intcrcssircn. Die Eifer
sucht in der Liebe ist ein hitziges, die Eifersucht auf andere 
Vorzüge ein kaltes Fieber; indessen kann das kalte Fieber 
zu außerordentlichen Folgen ausarten. Diese Umstände 
erhalten noch mehr Nachdruck und Bestätigung, wenn 
man in Erwägung zieht, daß dergleichen der Zerstörung 
ausgesetzte Gegenstände sich in Städten befinden, wo der 
Zusammenfluß der Fremden gewöhnlich ist, und wo auch 
Fremde am allerliebsten sich cinniftcln. Auf dem Lande 
sind Monumente und Verzierungen, wenn sie durch be
sondere Anlässe hier angebracht werden, gemeinhin sicher, 
wenn gleich Anpflanzungen, Bänke und Alleen u. d. gl. 
aus einer ganz andern Ursache auf dem Lande der Ver
folgung ausgesetzt zu seyn pflegen. Die Verschiedenheit 
der Religion scheint jener Verfolgung noch weit größcrn 
Vorschub zu leisten, so wie sie den Neid und die Eifer
sucht befördert. Dieses findet besonders bei Monumen
ten und Gegenständen statt, die der katholischen Kirche 
vorzugsweise angchörcn. Der Protestant glaubt Gewis
sens halber Dinge verfolgen zu müssen, die zur Abgöt
terei Gelegenheit geben können; und dieser Verfolgungs
geist bleibt, wie gewöhnlich, nie in seinen Schranken,
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sondern geht zuletzt so weit, daß er Mcilensaulcn und 
andere Gegenstände als heimliche Götzenbilder anstcht. 
Der Katholik cnvkcdcrt Böses mit Bösem, und zerstört 
da unbedenklich Monumente und Zkcrrathcn, wo er keine 
Marienbilder trifft; er will der Kunst nicht gestatten, 
ihre Arbeiten so öffentlich an den Tag zu legen, falls 
sic nicht zuvor in der Kirche die Weihung erhalten, oder 
wohl gar durch den übernommenen Schutz des Ortes 
diese Erkenntlichkeit verdienen. .So glaubt der gemeine 
Katholik nicht, daß rr die öffentlich ausgestellten Heili
genbilder 'm Schutz nehme, sondern daß diese Heiligen
bilder huldreichst geruhen, ihm und der ganzen Gegend 
diesen Schutz angedeihcn zu fassen. Diese Denkart ist 
indessen so wenig neu und bloß dem Katholiken eigen, 
daß schon die Termen bei den Römern Grenzsteine wa
ren, welchen man gemeinhin einen Kopf aufsctzte, um 
sie zu decken. Die Hermen und Hermathenen, welche 
den Griechen nicht nur zur Bewahrung der Grenzen, 
sondern zur Verzierung öffentlicher Platze, Straßen, 
Grabmäler u. s. w. dienten, und gewöhnlich auö vier
eckigen Steinen bestanden, trugen oben den Kopf Mer
kurs, oft zwei Köpfe, des Mcrcurs und der Minerva, 
und wurden durch diese Gottheiten gleichsam geschützt. 
Da wo sich die Religion in dergleichen öffentliche Zier
den einmischt und sie heiligt, wird keine frevelhafte oder 
leichtsinnige Hand sich an ihnen vergreifen. Zn einem 
Staate, wo Katholiken und Protestanten gleiche Rechte 
haben, offenbart sich diese Denkart noch öfter, als da, 
wo eine Kirche die leidende, und die andere die trium- 
phirende oder die sichtbare und unsichtbare ist, wiewohl 
auch hier diese Ereignisse, wenn sic gleich aus andern 
Quellen kommen, nicht ungewöhnlich sind. Die blutigen
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Kriege, welche leider! in Deutschland in diesem Jahr

hundert geführt wurden, liefern zu den Ursachen dieser 
ZerstörungSlUst keinen geringen Beitrag, und nie wird 
zwischen Oesterreich und Preußen, auch ohne die dieser 
Bereinigung entgegen stehenden politischen Absichten, eine 
ganz herzliche Zuneigung Statt finden. Das vergossene 
Blut der Väter kann von den Söhnen nicht vergessen 
werden, und kein Wehrgcld ist im Stande, dergleichen 
Blutschulden zu tilgen und zu vergüten. Wenn die 
Nachricht, welche die Briefe eines alten Preußischen 
Ofsicicrs (Hohcnzollcrn, 1790. S.4.) mitthcilen, zu
verlässig ist, nach welcher Friedrich II. ick Jahr 1757 
die Zerstörung -des Brühl'schcn Schlosses Krogwitz com- 
mandirtc, sie sogar eigenhändig anfing und durch sein 
erstes Bataillon Garde vollenden ließ; wird man noch 
bezweifeln, daß der Vater der Zerstörung, der Krieg, 
überhaupt an der Ungezogenheit, öffentliche Anlagen un- 
Zicrralhcn zu verletzen, einen großen Antheil habe? 
Muthwille mischt sich freilich in so manche Art von 
Verfolgungswuth; und wenn er gleich nicht überall den 
Beinamen des leeren Muthwillens verdient, so kennt 
man doch die Weise der Leidenschaften, die, wenn sie 
den Menschen einnehmen, aller Unregelmäßigkeit Thür 
und Thor öffnen. — Rache und Muthwille stehen außer
dem in so naher Verwandtschaft, daß fast bei feder Rache 
sich Muthwille hervorthut.

So ganz zu läugncn ist es indessen nicht, daß man 
ein Kenner seyn muß, um für gewisse Gesichter der Gott
heiten griechischen und römischen Andenkens Achtung zu 
haben; so wie nur ein andachtsreichcr Katholik den mei
sten Heiligenbildern Geschmack abzugewinncn im Stande 
ist. Ich habe die Beobachtung zu machen Gelegenheit
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gehabt, daß fast Niemand, der sich herzhaft fühlte, ein 
paar öffentlich ausgestellte Ringer anschcn konnte, ohne 
Hang zu äußern, sie aus einander zu bringen, ohne 
Neigung, sich des einen anzunehmcn; und so wie man 
den Schauspieler nicht leiden kann, der immer grausame 
und schelmische Rollen macht, so finden Menschen, oder 
vielmehr Deutsche, dergleichen trohcnde Gesichter unleid
lich. Es liegt ein besonderes Feuer im Deutschen; der 
Geist der Verachtung alles dessen, was drohet, ruhet 
auf ihm: „mir hättest du nicht so kommen sollen," 
hab' ich oft Vorübergehende sagen gehört; und da die 
arme Statue eine schlechte Figur spielt und nur zum 
Drohen aufgelegt ist, so macht denn ein gehabter Ver
druß, ein Zank, bei dem man den Kürzern zog, daß 
sich der Vorübergehende an einer unschuldigen Vcrzie-, 
rung, an einer Büste, an einer Statue vergreift, wo
mit er bis dahin zwar nicht gute Freundschaft, indessen 
doch in gewisser Art Umgang gehalten hat. — Darf 
ich nach diesen Bemerkungen noch anführen, daß ein 
halb cultivirtcs Volk das gefährlichste und ausschwei
fendste unter allen ist? und daß eben Deutschland seit 
langer Zeit sich in dieser Lage befindet? Niemand wird 
die Riesenschritte verkennen, welche Deutschland unter 
Friedrich II. und Joseph II. that, wozu die Ver
achtung, welche Friedrich II. die Deutschen empfin
den ließ, gewiß keine geringe Beihülfe leistete; allein 
außerdem, daß eben diese Schnelligkeit sehr viel dazu 
beitrug, daß sich die Aufklärung nicht fetzen konnte, so 
weiß ich nicht, ob ein vollkommenes Dritthcil in dem 
preußischen Staat, und-ein Sechstheil in dem österrei
chischen, als Aufgeklärte, als Vorurtheilsbefreite ange
nommen werden können. Als Deutschland noch roh war, 

Hlppel'S Werke, 11, Band. 2
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wird man sich vielleicht seltener, als jetzt, an Monu
menten und Zierrathcn versündigt haben. Es giebt in
dessen, außer Monumenten und Zicrrathcn, auch noch 
andere Gegenstände, welche der Zerstörung und Ver
letzung ausgesetzt sind, und es wird des Versuchs be
lohnen, sie näher in Verbindung zu bringen, um den 
Knoten der Zerstörungssucht desto sicherer und desto leich
ter zu lösen.

Ueberall wo die Natur freigebig war, den Men
schen, ihren Lieblingen, Alles, was schön und herrlich ist, 
in größerem Maaße zuzuwenden, bestrebt sich der mensch
liche Kunstflciß, die Natur zu übertreffen. Ist es, um 
sie zu überzeugen, daß sie ihre Güte nicht an Unempfind
liche verschwendet habe? oder, ihr zu zeigen, daß ihre 
Lieblinge noch zu einem höher» Grade des Guten em
pfänglich sind? oder, sie zu beschämen, daß Menschen 
das Vermögen besitzen, die Natur nicht nur nachzuahuien, 
sondern sie zu verschönern? Der gemeinste Mann hat, 
so wie überhaupt seine Sinne, vorzüglich sein Auge an 
Schönheiten in einem solchen Grade gewöhnt, daß er 
sich ohne sic nicht mehr behelfen kann; er will nicht 
leben, wenn er nicht schön leben soll, und so würde 
man in Italien und andern durch ein vorzügliches Klima 
ausgezeichneten Ländern glauben, sich an seiner Existenz 
zu vergreifen, wenn man Anlagen, wodurch der Mensch 
der Natur, so zu sagen, huldigte, zerstören wollte. Im 
kalten Klima, wo man der Naturschönheitcn und Herr
lichkeiten fast nicht froh wird, und wo ein sich Zeit neh
mender Winter herrscht, mit dem es der Frühling und 
Herbst eher als mit dem Sommer halten, können die 
Sinne, und vorzüglich das Auge, sich nicht an Schön
heit gewöhnen. In warmen Ländern dagegen gehören
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jene Anlagen zu Hause, die durch geistreiche Gem'eS ihr 
Daseyn erhielten, und welche zu zerstören selbst der 
gemeine Mann schon zu sehr Kenner ist. In Deutsch
land war die Natur kärglicher; nur sparsam zeigt sie 
hier und da, was sie kann. Der Rheinwein, über den 
Friedrich II. nicht aufhdren konnte zu spotten, hat 
jene Annehmlichkeit Nicht, den französische, spanische, 
portugiesische und andere Weine behaupten, und auf 
sieben erträgliche Jahre, die der Fleiß unermüdet be
nutzte, folgt gemeinhin ein einziger Winter, der alle 
diese Bemühungen zerstört. Dies bringt, wenn ich so 
sagen darf, wider die Natur auf. Schon ein so großer 
Theil von der Allee ist durch den Winter weggcraffi; 
was soll der übrige Theil? Hier zerstörte die Härte des 
Klimas den größten oder kleinsten Theil eines Gelän
ders ; das Uebrige mag auch zu Grunde gehen. — Kann 
die Natur zerstören, warum soll cs der Mensch nicht, 
dessen harter Beruf es ist, der Härte des Klimas zu 
widerstreben und ihr, wo nur immer möglich. Trotz zu 
bieten? Freilich auf eine andere Weise, als durch Zer
störung; wer indessen denkt an die Art, wenn man bit
terböse ist? Ucbcrhaupt hat der Mensch immer eine 
Tinktur von dem Klima, welches er bewohnt; er wird 
mit dem vertraut, was er täglich sicht, und ahmt cs 
nach. Da der Deutsche zum größten Theil einen ziem
lich rauhen Erdstrich bewohnt, wo die Natur so gern 
sterben läßt und nur selten spricht: kommt wieder; ist 
es ihm zu verdenken, wenn er rauh wie sein Boden, 
und zur Zerstörung geneigt wird? Ihm entreißt er nur 
mit vieler Mühe und Anstrengung aller seiner Kräfte 
kaum so viel, als er zur Befriedigung seiner nothwen
digsten Bedürfnisse gebraucht; ist es ihm so ganz zu

1 2»
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verargen, wenn er, der selbst nichts spielend hcrvorbrin- 
gen kann, ein erklärter Feind von Allem ist, was er für 
Spielwerk hält? Zeigen in wärmern und gelindem Län
dern die Menschen, daß sie der Natur nachhclfcn und sie 
verschönern können; so wollen in Gegenden, die von der 
Natur verwahrloset worden, die Menschen zeigen, daß 
sie so gut wie sie zu zerstören verstehen. Selbst der Blitz 
reizt zu dieser Zerstörung, da er sich oft an diesen her
vorragenden Dingen vergreift, wenn dagegen das Erd
beben cs selten bei dergleichen kleinen Verletzungen und 
Streifereien bewenden'läßt. Es sey mir noch ein Rück
blick auf das Klima erlaubt, um den Deutschen, durch 
die Anklage, zu vertheidigen.

Der deutsche Pöbel fordert nur Brot, die Circcnses 
erläßt er dem Staat; das Klima zwingt ihn zur Arbeit 
bis zur Erschöpfung, Zeit zur Ruhe ist ihm mit karger 
Hand zugemefsen. Da er Muße nicht kennt, so kann 
er auch für Dinge, die bloß Gegenstände der Muße sind, 
wenig oder gar keine Achtung haben; und dieses Nicht
achten ist wohl, wo nicht die erste, so doch die vorzüg
lichste Veranlassung, das zu zerstören, was keinen Werth 
für ihn hat. Der neue träge Römer, seinen Ahnherren 
aus den Zeiten des Iuvenals ähnlich, welcher lieber bei 
einer Klostersuppe im Schweiße scineß Angesichts faul
lenzet, als die Campagna di Roma bauet, bedarf etwas, 
um das Leere seiner Muße auszufülstn; und was sollte 
ihn denn auch wohl dahin bringen, sich zu bemühen und 
Hand an öffentliche Denkmäler zy legen? Asics Neue ist 
fremd, alles Fremde wird gehaßt.. Der Römer ist mit 
seinen Statuen und Obelisken gleichsam ausgewachsen; 
sie gehören zu seiner Familie, sie sind seine Großeltern. 
Anlagen zur Verschönerung, wenn sie einmal ihre Prü-
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sungSzekt der Neuheit glücklich überstanden und zum In- 
dl'gcnat gelangt stnd, haben so leicht keine Beschädigung 
zu befürchten. Ucberhaupl scheint das Neue dem Auge 
zuwider zu seyn, ehe cs stch mit ihm familiarisirt. 
Nuditäten ärgern keinen Italiener, und ich glaube nicht, 
daß bei einem Priap eine Signora die Augen wegwcn- 
dcn, oder daß bei dem Anblick einer Venus Anadyomene 
einem von den Sdhnen des heiligen Franz der Puls 
rascher schlagen wird. Im Thiergarten von Berlin dachte 
man protestantischer: Aergert dich ein Glied, so haue cs 
ab. — In Deutschland fängt man nur seit Kurzem an, 
öffentliche Plätze durch Denkmäler zu verschönern; und 
sollte diese Neuheit nicht öfters dem Zerstörer die Hand 
führen, bloß weil sein Auge mit etwas so Wildfremden 
unbekannt war? Wird nicht auch der Trunk, den man 
den Deutschen unter mehreren Unarten nachtragt, die 
Zerstörungssucht befördern? Diese Unart seines Klimas, 
welche er mit allen übrigen nördlichen Völkerschaften ge
mein hat, müßte ihn für die Folgen derselben wenig
stens so verantwortlich nicht machen, wie seinen südli
chen Nachbar: und wer kann es läugnen, daß eine ge
wisse Rache gegen den, welcher dergleichen öffentliche 
Monumente, Brücken und Alleen anlegte, sich in die 
Zerstörungslust einmischt? Der Druck der Unterthänig- 
keit ist in einigen Provinzen Deutschlands, verbunden 
mit dem Druck der Natur, fast unausstehlich. Dec 
Mensch will das höchste Gut, womit die Natur ihn aus
stattete, die Freiheit, nicht durch Verjährung verlieren, 
vielmehr sie durch dergleichen Handlungen unterbrechen. 
Nie werden Menschen bei einem ihnen nachgelassenen 
hinreichenden Spielraum zu bürgerlichen Freihcitsübun- 
gcn, zur Frechheit überschreiten und da in Tollkühnheit
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Ausschweifungen beginnen, wo die gute Lebensart einer 
wohlgeordneten Freiheit sie bei den kleineren, von ihnen 
selbst gebilligten Einschränkungen von Staatswcgcn ent
schädigt; nur dann ist man unregelmäßig frei, wenn 
man cs nicht in gehörigem Maaße seyn kann.

An Orten, wo dem Unterthan nichts gehört, nimmt 
auch sein Herz an nichts Antheil. Er wird selbst wider 
Dinge, die dafür nicht können, erbittert, und läßt sei
nen Haß gegen sie aus. Er beweiset durch Zerstörung 
seine Existenz, er fühlt eine Schadenfreude, daß er seinem 
Herrn, der ihm so viel unangenehme Stunden machte, 
doch auch eine machen kann, und glaubt es der Mensch
heit schuldig zu seyn, daß er unmenschlich ist. Da wo 
der Staatsbürger sich für einen Miteigenthümcr alles 
dessen, was öffentlich ist, halten darf, wird er sich 
selbst zu erheben glauben, wenn er dergleichen öffentli
chen Anstalten forthilft; auch ihm gehört ein Theil von 
der Ehre derselben, wenn der Ausländer sie bewundert; 
auf ihn fällt ein Theil der Schande von einer jeden Ver
nachlässigung und Zerstörung. So viele Bürger, so viele 
Nationalbeschützcr dieser öffentlichen Anstalten-, die maw 
als Wahrzeichen schätzt; so viele Bürger, so viele Cice
rone, um den Fremden mit diesen Vorzügen deö Landes 
bekannt zu machen.

Die Eitelkeit ist, nach der Beistimmung bewährter 
Beobachter, einer Negierung so zuträglich, wie der Hoch
muth ihr schädlich ist, und es ist allerdings nicht zu be
zweifeln, das; die Künste, der Modegeschmack und sonach 
auch Fleiß aus der Eitelkeit entspringen — wogegen der 
Hochmuth Faulheit erzeugt. Wenn man die Privatcitcl- 
keit in der Art veredelt, daß sie oft mit eigener Auf
opferung nur zu einer publiken Eitelkeit sich erhebt, so
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hat man viel über ein so cingelenktes Volk gewonnen; 
und sind Vaterlandsliebe und Patiotismus mit dieser 
Eitelkeit nicht aus Einem Hause? Die Bemerkung ist 
nicht unrichtig, daß in kälteren Weltstrichen die 
Wirkung des Herzens und die Gegenwirkung 
der äußern Fibern stärker sind, und daß das 
Blut mehr zum Herzen getrieben werde, so 
daß das Herz gegentheilö auch mehr Kraft 
habe. Diese Kraft bewirke denn nun ein grö
ßeres Zutrauen zu sich selbst, einen größeren 
Muth, mehr Kenntniß von seinen Vorzügen; 
und diese Denkart sollte nicht bei Deutschen, bei Men
schen, die cs fühlen, daß sie Menschen sind, Gelegenheit 
suchen, zu beweisen, daß sie cs sind? Hierzu kommt, 
daß Deutsche in dem Vergnügen finden, was den Geist, 
wenn man so sagen darf, in ein besseres Klima hinüber 
bringt. Von je her haben sie den Krieg geliebt und 
geehrt: diese Vorliebe und die Neigung zum Trunk begei
stern sie noch mehr, ihres Werthes eingedenk zu seyn. 
Jener war Soldat, erduldete alle Ungemächlichkeiten des 
Krieges, um als Invalide ruhig sein Haupt legen zu 
können; dieser aß von je her im Schweiß seines Ange
sichts sein Brot, und Beide müssen in ihrem Alter sehen, 
daß man, undankbar gegen ihre Vatcrlandsvcrdicnste, sie 
oft denen zu gehorchen zwingt., die sich durch Schmei
chelei hcrvorzogcn, und den Gutsherrn zu uneingeschränk
tem Zutrauen vermochten. Da zwang man denn wohl, 
außer den gewöhnlichen Diensten, auf unrechtmäßige 
Weise den schon so bedrückten Unterthan zur Errichtung 
solcher öffentlichen Anstalten; — da mußte der die Brücke 
crscharwcrkcn, auf der sich ein Taugenichts von Pächter 
oder Verwalter mit seinem gemästeten Weibe ausruhet.
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Man ziehet dergleichen Gegenstände wegen dcrFrohn- 
dienste zur Ncchcnschaft; man bestraft sie wegen der 
Grausamkeit derer, welche diese übermäßige Arbeit for
derten; man will sich und seine Nachfolger vor ähnlichen 
Bedrückungen sichern, indem man theils wegen der ver
geblich angelegten Kosten, theils in Hinsicht des Ver
drusses, den der Anleger hierbei erlitt, und der Vorwürfe, 
die ihm von höheren Obern bcvorstchen, .von einer neuen 
Anlage abzüschrcckcn gedenkt.

Arbeiteten Gefangene, wie das gemeinhin der Fall 
ist, an dergleichen Anlagen, so wollten sie die Härte 
bcahndcn, die ihnen ihre Aufseher bei dieser Gelegenheit 
zufügtcn — sic wollten, sich, ohne die Urphede zu bre
chen, an ihren Richtern rächen, und das in wenigen 
Stunden zu Grunde richten, was ihnen so viele Stun
den und gewöhnlich über die Gebühr kostet. In diesen 
Zcrstörungsstundcn dünken sich dergleichen Menschen die 
Obcrherccn derer zu seyn, die ihre Obrigkeit sind — 
und dieser Gedanke macht sie so stolz, daß sie. sich über 
sich selbst erhaben fühlen.

Auch trägt die Faulheit an sich, und ohne alle 
Vermischung mit andern Schanden und Lastern, viel zu 
der Zerstörung von dergleichen öffentlichen Anstalten bei, 
indem man eine Gelegenheit weniger zu haben glaubt, 
ins Joch ckngespannt zu werden; und wenn cs wahr ist, 
daß jede Faulheit den Stolz erzeugt, so sind beide Lei
denschaften befriedigt, indem solche Zerstörer sich vor 
Arbeit auf eine, ihrer Meinung nach hcldcnmüthige Art, 
für die Zukunft in Sicherheit setzen. Zwar ist nicht zu 
läugnen, daß eigentlich die mittägigen Völker zur Faul
heit privilcgirt sind, indem die Natur ihnen in Allem 
vorarbcitct, wogegen die nördlichen von Natur zum Fleiße
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und zur Betriebsamkeit berufen sind, weil sie sonst dem 
Mangel ausgesetzt seyn und zur Barbarei herabsinkcn 
würden; indessen ist die Lage Deutschlands von getheilter 
Art, und sonach Fleiß und Faulheit auf eine so augen
scheinliche Weise vermischt, daß man nicht weiß, wie 
man mit dem Deutschen dran ist, oder wie man Deutsch
land in dieser Hinsicht zu charaktcrisircn hat. Die mit
tägigen Völker sind vielleicht in jeder Beziehung faul; 
die nördlichen dagegen nur in so weit man ihnen unzck- 
tige Kräfte für das Publikum abzwingen will, da sie 
kaum hinrcichen, daß Hausväter mittelst derselben sich 
und ihre Kinder zu ernähren im Stande sind. Zn den 
nördlichen Gegenden, wo die äußersten Enden sich un
mittelbar berühren, wo sengende Hitze von der brennend
sten Kälte abgelöftt wird, wo äußerste Anstrengung und 
gänzliche Erschlaffung auf einander folgen, Fleiß und 
Faulheit Nachbarn sind — da ist die Muße unbekannt, 
welche dem Bewohner südlicher Gegenden - so wohl be
hagt und ihm für seine gehabte Mühe pro publico eine 
hinlängliche Privatbclohnung angedcihcn läßt, indem sie 
die Mutter so mancher angenehmen Gefühle ist; und so 
entsteht bei einer jeden Zumuthung, sich noch bei abge- 
mattcten Kräften fürs Publikum zu verwenden, eine Art 
von Faulheit, die ärger als alle andere Arten derselben 
ist, und die man beinahe Unwillen heißen könnte, wel
cher übrigens bei gegebener Gelegenheit eben so leicht in 
Mulhwillcn übergehen kann, wie Schwindsucht in Was
sersucht. Es bestätiget sich hier aufs Neue, daß entge
gengesetzte Ursachen in ihren Wirkungen nahe zusammen 
treffen, so daß das, waS hier eine Folge dcö Muth
willens ist, dort vom Unmuth hcrvorgcbracht werden 
kann; in der Regel indessen sind die Deutschen zu arm.
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um muthwillig seyn zu können. — Derjenige, welcher 
die Statue des Generals von Seidlitz auf dem Hel
denplatze in Berlin beschädigte, war ohne Zweifel ein 
Officier, dem von Seidlitz zu viel that; so wie mich 
der Kastellan in Sanssouci versicherte, daß die Statue, 
die der König vor seine Augen gestellt hatce, von einem 
Officier beschädiget wäre, der das Unglück gehabt hätte, 
nach dem siebenjährigen Kriege rcducirt zu werden.

Endlich ist cs bekannt, daß, so wie die cultivirten 
Deutschen weniger zu schönen Künsten als zu gründli
chen Kenntnissen und Wissenschaften, mehr zu Philoso
phen als zu Kunstgenies aufgelegt sind, der gemeine 
Mann auch eine gewisse Gleichgültigkeit, wo nicht Ab
neigung, gegen Alles hat, was bloß schön ist. — Nie 
würde in Deutschland ein Palais Royal Statt finden; 
und wo giebt es Promenaden, so schön und wohlange
legt sie auch sind, die mit eben der Zudringlichkeit, wie 
in andern Ländern, besucht werden? Der nördliche Be
wohner hat die Sonne zu kurze Zeit, als daß er sie 
mit Schatten verbauen sollte; auch hat er nicht Zeit, 
seine Sieste zu halten. Der Thiergarten in Berlin scheint 
eine Ausnahme von dieser Regel zu machen; scheint, 
sag' ich: denn die ansehnliche Französische Kolonie und 
die vielen Fremden, die sich in Berlin als an einem der 
geschmackvollsten Höfe aufhaltcn, unterhalten oder er
zeugen diese Liebhaberei, und der gemeine Mann besucht 
den Thiergarten, nicht des Promenircns, sondern der 
Zelte halber, wo er sich wohl zu thun die Gewohn
heit hat.

Zch will diesen Abschnitt mit ein Paar geschichtli
chen Umständen beschließen, öie uns vielleicht mit Ur-
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fachen so mancher Zerstörung an öffentlichen Orten an 
die Hand gehen werden. Wem ist es unbekannt, daß 
Constantin, bei der Anlegung seines neuen Hofes, aus 
Griechenland, Asien, Nom und andern Orten so viel 
Schönes und Herrliches zusammen bringen ließ, daß es 
kein Wunder gewesen wäre, wenn man ihm mit der 
Frage den Weg vertreten hätte: mit welchem Rechte der 
Kaiser die Provinzen und Städte ihres Eigenthums, 
ihrer Zierden und der Früchte ihres Genies und Kunst
fleißes berauben könne? Daß sich Fälle dieser Art im 
Kleinen noch jetzt ereignen, besonders wenn Beherrscher 
eine Provinz ihres Staats vor den andern, und unter 
diesen gemeinhin die, welche schon die Natur vor den 
andern mit Vorzügen und Prälcgaten ausstattete, mit 
auffallender Parteilichkeit, recht als ob sie der Natur 
einen Dienst daran thäten, auszeichnen, bedarf keiner 
nähern Ausführung; und wie? wenn bessere und die 
ersten Klassen des Volks sich so tief vergessen könnten, 
die Büste des Joseph Balsamo mit der Inschrift: 
der göttliche Cagliostro, öffentlich aufzustcllen — 
würde es da nicht Verdienst seyn, seine Hand zur Zer
störung zu erheben? oder fand man nicht schon in Frank
reich auf den Fächern, Ringen und Brustzicrden der 
Damen die Bildnisse des Joseph Balsamo und der Lo
renza Feliciani? Sahe man nicht wirklich schon seine 
Büsten theils in Marmor gehauen, theils in Erz ge
gossen mit der Inschrift: der göttliche? — und wenn 
man zwar nicht Büsten der Caglioftros, wohl aber Bü
sten von Tyrannen, dem allgemeinen Ruf und der Volks- 
stiinme zum Trotz, zu verewigen sich nicht entblödete; 
wäre dann ein Volkshochgcricht an diesen Büsten noch 
eine Ungezogenheit? — Verordnete nicht der Beschluß
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eines Volkssenatö, eine Parlamcntsakte, Laß die Statue 
Karls des Ersten versteigert werden sollte, mit der 
Bedingung, daß sie -erschlagen würde? Nach Archen
holz erstand sie ein Kupfcrschmid, der sie bis auf bes
sere Zeiten vergrub, und mittlerweile Kleinigkeiten auS 
anderem Metall verfertigte, die er den Königschen zum 
Vortheil seines Beutels als Reliquien in die Hände zu 
spielen wußte.--------

War ich zu weitläufig in Entwickelung der Ursa
chen, warum in Deutschland öffentliche, durch Zicrra- 
then ausgezeichnete Oerter der Verfolgung mehr, als in 
Italien und andern Landern, ausgesetzt sind; so war 
es aus Vaterlandsliebe, um selbst der Ungezogenheit der 
Deutschen einen gewissen Anstand beizulegen und dem 
Muthwillen eine Leere und mit ihr den größten Theil 
der Abscheulichkeit zu nehmen, welche dem grundlosen 
und leeren Muthwillen zur Last gelegt zu werden ver
dient. Die Ursachen enthalten ohnehin zugleich die 
Mittel, wie diese fast nationelle Unart am sichersten 
und geschwindesten auszurottcn seyn wird, so daß ich 
mir bloß eine Nachlese derselben Vorbehalten darf. Man 
bewirke Patriotismus, Gemeingeist und Theilnahme an 
dem, was das Ganze betrifft, und, man wird in jedem 
Staatsbürger einen Freund aller gemeinen Anstalten 
finden. Alle öffentlichen Gebäude und Monumente wird 
er als Tempel ansehcn, wo der Genius seines Staats 
wohnt. Da diese Denkart in ganz Deutschland nicht 
abzufchen und fast nicht (sage ich zu viel?) zu wünschen 
ist; so bemühe fich ein jeder regierender Herr in Deutsch
land, in seinem Staat die Gesinnungen ächter deutscher, 
biederer, tapferer, offener Männer zu bewirken. Wie? 
wär' es nicht möglich, in der Würde ein Deutscher zu
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seyn, sich so zu vereinigen, daß der Katholik und der 
Protestant ihre sonstigen Fehden bei Seite legten und 
in diesem Punkte Ein Herz und Eine Seele würden? 
Es verlohnt der-Mühe, hierüber einen Plan zu entwer
fen, wo ein jeder Deutscher für sich, und doch auch für 
Alle, seyn könnte. Zn London, in Paris ist der Wiener, 
der Hannoveraner, der Dresdner, der Berliner ein Deut
scher; und sollte er dies nicht auch außer London und 
Paris seyn können? Hierzu wird eine fast je langer je 
mehr sich verbreitende Toleranz viel beitragen, die sich, 
wenn sie anders rechter Art ist, auf den möglichst von, 
urthcilsfreien Gebrauch der Vernunft gründet, welche 
uns zur Menschenliebe so dringend auffordcrt. Religiöse 
Toleranz macht cs nicht aus, sondern eine Toleranz, für 
welche man keinen Namen finden kann: Duldung der 
verschiedenen Klassen der Staatsbürger unter einander, 
mehr äußerliche Gleichheit, da wo kein Unterschied Statt 
finden sollte, an öffentlichen Platzen, die um Aller wil
len und für Alle da sind. — Möchten doch der Pro
testantismus und der Katholicismus nie der Politik zum 
Vorwande dienen, um Vcrgrdßcrungslust, wo nicht all
gemeine Unterjochung, desto sicherer verbergen zu kön
nen! — Wer die Aufklärung durch Anordnungen beför
dern will, kennt den Menschen nicht; indessen ist cs die 
Pflicht der Negierung, ihren Untergebenen alle Gelegen
heit zum eigenen Denken und Urtheilen, das heißt zur 
Aufklärung, zu geben. Eigenes, von Autorität reines 
Nachdenken erweitert nicht nur die menschlichen Einsich
ten, sondern macht sie praktisch; es überzeugt und macht 
wirksam, und Verstand und Herz, Wissen und Thun 
halten Schritt. — Die Aufklärung dieser Art erhebt 
zu jener menschenfreundlichen Duldung, nach welcher
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man einem Jeden daS Recht, selbst ju denken, selbst zu 
urtheilen und seinen Vorstellungen zu folgen, läßt und 
eben dadurch für Kenntniß und Tugend Schüler ge
winnt. Durch die Nichtigkeit der Vorstellungen, und 
durch die Unbefangenheit der Urtheile wird denn auch 
unter andern der so unnütze Zank über oft bloß einge
bildete Vorzüge der Staatsvcrfaffung und des KlimaS 
aufhören; der höhere Stand wird sich seines Vorzuges 
nicht übcrhcben, und nie vergessen zu erwägen, daß 
seine Untergebenen Menschen sind, daß wahre Ehre nicht 
in dem Vorzüge zu gebieten, sondern zu beglücken be
steht! Der geringere Stand wird den höheren nicht alS 
seinen Feind, deiz er auf alle mögliche Weise, wenn 
nicht mit Feuer und Schwert, so doch mit Gift und 
Dolch, wenn nicht öffentlich, so doch heimlich, verfol
gen müsse, ansehen, sondern die Beschwerlichkeiten, die 
derselbe oft des Geringeren wegen übernimmt, erkennen 
und sich in seinem Zustande glücklicher fühlen, als in 
den meisten Fällen (und fast in allen, wo nicht die 
Phantasie mit ins Spiel kommt) sein Vorgesetzter ist. 
Es wird wenige Menschen geben, die mit dem Könige 
Friedrich II. einen Lausch ihres Selbsts cingcgangen 
wären; und wenn die höheren Stände, durch Fleiß 
und eine ihrem Stande angemessene Arbeitsamkeit sich 
auszeichnen — wem aus den niedern Staatsbürger- 
Klassen wird cs einfallen, ihren Vorzügen nachzustcllen, 
oder ihnen bittere Augenblicke zu machen? besonders 
wenn die höheren Stände nicht durch ins Auge fallen
des Wohlleben und Sinnenkitzel die Begierden des nie
deren Haufens erregen. Es ist ein herrliches Bild, einen 
aufgeklärten Menschen mit seinem niederen Zustande zu
frieden zu sehen: und dahin den Menschen zu bringen.
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ist die Pflicht der Erzieher des Volks, sie mögen welt
lich oder geistlich seyn! —

Damit ich indessen den Mitteln noch naher trete, 
so würden Erzieher anzuwcisen seyn, der Jugend Auf
schlüsse vom Verhältniß der Bürger gegen den Staat zu 
geben, und ihnen Kenntnisse beizubringen, ohne welche 
man entweder gar nicht oder nur mit vieler Unbehag
lichkeit zu gehorchen im Stande ist, und ohne welche 
auch das Recht zu befehlen so beschwerlich wird, daß 
cd tausend Fälle giebt, wo der Befehlshaber, bei aller 
Ungcmächlichkcit des Gehorchens, doch lieber gehorchen 
als befehlen würde. Ist cs nicht zu viel von dem ge
meinen Manne gefordert, wenn er, so wie er jetzt ist, 
sich eine moralische Person vorftcllen, wenn er sich ein 
Recht denken soll, das dieser Person ausschließlich zu
kommt? — Bei Unwissenheit kann überhaupt keine Zu
rechnung Statt finden; und man sage selbst, ob nicht 
Unwissenheit die Mutter der meisten Uebel in der Welt 
sey? Lebhaft erinnere ich mich an die Entschuldigung, 
wodurch ein gemeiner Mensch, der eine Allee beschädigt 
hatte, sich völlig rechtfertigen zu können glaubte: „Sie 
gehört Niemand." Um Alles in der Welt willen hätte 
dieser Mensch keinem Eigenthümer den mindesten Scha
den zugefügt; allein da er keinen Eigenthümer der Allee 
kannte, so glaubte er, eine Niemand angehörige Sache 
sich zueignen und Holz da fällen zu können, wo Nie
mand ein ausschließendes und abschreckendes Recht zu 
behaupten im Stande wäre. Von dem Vergnügen, das 
die Natur einem jeden wohlerzogenen Menschen bei einem 
Spaziergänge zuströmen läßt, haben gemeinere Leute 
auch nicht die entfernteste Vorstellung, und so dünkt cS



32

ihnen, Laß es bei wilden Bäumen, die von selbst wach
sen und Niemanden Blühe machen, das; es bei Bau
men, deren Schatten einen Jeden, weß Standes und 
Ehre er sey, im Sommer einladct, unbedenklich seyn 
müsse, sich ihrer, besonders in Nothfallen des! Winters, 
zu bedienen, wenn gleich ein positives Gesetz diesen Ge
brauch, der Natur zuwider, verbieten sollte.

Nur alsdann, wenn man das Erziehungswerk nicht 
als Monopol einem Stande zueignct; wenn man den 
gemeinen Mann von den Verhältnissen im Staat unter
richtet, und ihm nicht bloß: Gehorche! zuruft; wenn 
man ihm die Heilsamkeit der Staatsvcrfassung und daö 
leichtere Loos, welches ihm fiel, weisen Oberen zu ge
horchen, entwickelt: wird er der Majestät des unsichtba
ren Publikums tiefe und hohe Achtung beweisen, und 
das Eigenthum eines jeden Andern, am meisten aber 
das Eigenthum aller Anderen zusammen, wo nicht hö
her, so doch eben so hoch, wie daS scinige, in Ehren 
halten.

Man sagt, der Zeitpunkt sey noch nicht vorhan
den, da die Erbunterthanigkeit aufhören könne, obgleich 
einige Gutsbesitzer, welche damit den Versuch machten, 
sich außerordentlich wohl dabei befunden haben. Dazu 
indessen war der Zeitpunkt gewiß von jeher vorhanden, 
daß man dem Unterthan seine Dienste bestimmt, damit 
er wisse, woran er ist, und daß nicht Dienste von ihm 
gefordert werden, die außer den Grenzen seiner Ver
bindlichkeit liegen. — Verträge legten den Grund zu 
allen Gesellschaften, und ohne feste Contrakte giebt es 
keine Dienstleistung; kaum wird man ein Analogon da
von crzüchtigen! Man kann mit Wohlgefallen essen und
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auch mit Wohlgefallen arbeiten — und zu diesem Wohl
gefallen im Arbeiten muß man cö beim gemeinen Mann 
ünlegen, wenn eS anders mit Leichtigkeit und von gan
zem Herzen, und nicht als Augendiener, fein Geschäft 
treiben soll.

Alan gestatte dem gemeiken Manne Vergnügen, und, 
bemühe sich, demselben allmählich daS Lärmen ab-, und 
Knet’ Stille' anzugewöhnen, welches die Seele'erheben 
und sie sanfter machen kann; daö heißt: man lehre ihn 
sich zu vergnügen. Hierdurch wird er nicht nur 
mit seinem Zustande zufriedener werden, sondern auch 
denen Vergnügungen Geschmack abgewinnen, die so nahe 
liegen, die man sich so leicht und ohne Kosten verschaf
fen kann, und die je langer, je weniger aus den Körper 
wirken.--------

Wenn man die Me.yschen nicht nach ihrem leibli
chen/ sondern geistigen Vermögen, nicht nach, ihrem 
äußern, sondern inneren Werthe würdigt, und sie bei 
Gesundheit des Leibes gesund an Seele und Gemüth 
macht; so werden sie zu jener edlen Ruhe und Zufrie
denheit gelangen, welche der Grund alles wahren.,Ver- 
gnügcns ist. Aeußcre Einfalt ist der Weisheit und 
Tugend so wenig entgegen, daß sie vielmehr das Ehren
kleid der Tugend und der Weisheit ist. — Nicht bloß 
das Klima, sondern auch -die Nahrungsmittel haben 
auf die Moralität des Menschen Einstuß. Nationen, 
welche sich viele thierische Nahrungsmittel cinverleiben, 
sind wilder und grausamer, als die von Vcgctabilien 
leben. Der Hindu, welcher außer Milch und Butter 
bloß Pflanzen genießt, ist das sanfteste und gutmü
thigste Geschöpf, aber auch das schwächste.. Ob die 

Hlppel's Werke, 11. Ban-. Z



Menschheit, ob der Starrt indessen Hierbei gewinnen 
würde, wenn es anders wäre, bedarf keiner Frage. 
Man lasse den Stachel, allein Wan verhindere durch 
Grundsätze seinen Mißbrauch.

Es müßten Gesetze wider die Unbarmherzigkeit gegen 
Alles, besonders gegen das zur Arbeit erforderliche Vieh 
existiren, dessentwegen der wöchentliche Sabbath mit ein
gesetzt worden, damit der gemeine Mann, der sich die 
ärgste Grausamkeit gegen dasselbe erlaubt, dadurch in 
seinen Leidenschaften gemäßigter werde •*- und so würde 
er, da er nicht ganz unrichtig das, was Leben hat, dew 
Leblosen vorzieht, sanfter in seinem Verfahren und ge
mäßigter in seinen Leidenschaften werden. Es ist in der 
-That grausam, den gemeinen Mann so tief herab zu 
bringen, daß er sogar in der Natur selbst nur bloß 
seinen Tyrannen erkennt; würde man ihn hinauf stim
men, durch die ersten und leichtesten Kenntnisse der Na
turwissenschaft und der Naturgeschichte an der Natur 
Interesse zu nehmen, so würde zwar der Debit an be
rauschenden Getränken sich vermindern, allein der Guts
herr würde dabei tausendfältig gewinnen. Unsere Oeko- 
nomic-Verbesserer müssen, wenn sie billig seyn wollen, 
weit mehr sich, als den gemeinen Mann, anklagen, 
wenn dieser die Vortheile bei den Wirthschaftsncuerun- 
gen nicht cinsieht, die man oft zu theoretisch und ohne 
Belag und Nachweisung beginnt. Es kann und wird 
mit allen Vorschlägen und Anweisungen zu Verbesserun
gen nichts werden, so lange es bei dem Landbaucr mit 
den Lasten und Frohnen auf dem gegenwärtigen Fuß 
bleibt. Wie kann der auf das Zutrauen des gemeinen 
Mannes rechnen, der sich sein ganzes Leben hindurch
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Mühe {siebt, ihn mißtrauisch zu machen? — Man ver
sage dem Menschen nie, waS des Menschen ist, so 
wird er auch dem Kaiser und dem Staate nie versagen, 
was des Staats und des Kaisers ist. Man verbietet 
dem gemeinen Manne die Axt; so lange man aber nicht 
verbieten kann, daß ihn friere und hungere, ist jenes 
Gesetz unmenschlich. Warum verbietet man nicht auch 
die Luft, da Holz, wenigstens int Norden, eben so un
entbehrlich ist? Luft ist bis jetzt noch das einzige- was 
man weder verbieten noch impostiren sann;' daS Tages
licht hat in England schon seine Taxe: die Fenstertaxc. 
Der gemeine Mann fühlt sehr genau, wem in'Men
schenrechte gegriffen wird-, und Holzdicbstahl ist bei ihm 
weder Sünde noch Schande. Der Staat hat das Recht 
und die Verbindlichkeit, dem Mißbrauch zu steuern, aber 
der Gebrauch muß frei und uncntgcldlich seyn, -wogegen 
die Berechtigten Anpflanzungen übernehmen könnten und 
würden. Sn der That, Holz zum Gebrauch, ist ein 
Bedürfniß, welches so augenscheinlich zum täglichen Brot 
gehöret, daß der gemeine Mann oft aus Holznoth ge
drungen ist, sich an allem zu vergreifen, was von Holz 
ist — und ehe man an Verzierungen denkt, sollte man 
denn doch wohl zuvor das tägliche Brot für den drittem 
Staatsbürger besorgt haben. Dieser Umstand bahnet 
dem Vorschläge den Weg, fruchttragende Baume anzu- 
pflanzen, für welche der gemeinste Mann wahre Ächtung 
hat, da sie nicht in Wäldern wachsen, sondern Mcn- 
schensorgfalt und Mühwaltung erfordern. Man stiftet 
hierdurch einen außerordentlichen Nutzen, indem man 
etwas allgemein macht, was jetzt noch in den aller« 
mehresten Ländern vcrzäuncr wird. Eben so wenig wie 
reifer Roggen- und reifer Weizen gestohlen werden, eben 
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so wenig wird man sich an dergleichen Obstbäumen ver
greifen , besonders wenn eine Gesetztafcl bekannt macht, 
wem der Nutzen davon gebühre. Doch müßte eine 
Fruchtbaumsteuer wenigstens, wenn ich bitten darf, nicht 
zeitiger, als die Früchte selbst, zum Vorschein kommen; 
denn sonst würde die Frager was wird's seyn, das du 
gepflanzet hast? Alles in der Geburt ersticken. Ein Haus
mittel in Hinsicht der Alleen und Anpflanzungen würde 
seyn, sie, so lange sie klein sind, bewachen zu lassen; 
denn sobald ein Baum herangewachfen ist, wagt sich 
so leicht Niemand ihm zu nahe zu kommen. Hat bis 
dahin Niemand seine Hand an diese großen Bäume ge
legt; so will ich (so denkt der gemeine Mann, der nir
gends gern der Erste ist) mich nicht daran versündigen. 
Würde einem jeden Einwohner ein Distrikt zur Bepflan
zung zugemeffen, so müßte der Antheil durch diese Spe- 
tial-Anweisung unendlich mehr zunchmen, als wenn 
die Pflanzung einer ganzen Gemeine obliegt, und einer 
den Ball auf Len andern schlagt. Welch ein Gewinn, 
wenn von selbst eine Art von Bürgschaft entstände, und 
eine Zuneigung, vermittelst deren diejenigen, welche jetzt 
Miethlinge sind, sich jn Väter und Friedensrichter oder 
Eigenthümer verwandelten! Da würde man einander 
zuvor zu kommen, einer, den andern zu übertreffen su
chen, und anstatt, daß man jetzt oft nicht ohne Grund 
ein Verdienst darin sucht, der Letzte zu seyn, würde 
man den Vorzug, der Erste gewesen zu seyn, mit allen 
Kräften erstreben. Da würde dieser oder jener Baum 
sogar zur Andenkenscrneuerung dienen, weil der ver
storbene Vater, der zu Felde gezogene Bruder, der ver
mittelst einer glücklichen Heirath in eine andere Gegend 
gekommene Sohn, ihn pflanzte, und ein Privatinteresse
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sich ins öffentliche verweben, ohne welche Verbindung 
nichts, was öffentlich ist, zu Herzen gehen kann.

Mit Fleiß habe ich diese moralischen Mittel, wenn 
ich ihnen diesen holden Namen beilegen darf, nicht in 
Rangordnung gestellt, da man sie von selbst auf die 
vorkommenden Fälle deuten und, diesen ihren Finger
zeigen gemäß, nach Zeit, Ort und Gelegenheit proba
tere anzuwenden im Stande seyn wird. So liegt z. B. 
der Vorschlag, daß man Bänke, Brücken und andere 
dergleichen Dinge von Steinen und nicht von Holz an- 
zulcgcn sich bemühe, nicht aus diesem Wege, indem 
Las Holz eine zu kurze Zeit Dienste leistet, wenn es 
der Witterung geradezu bloßgestellt wird, wonächst bei 
©teigen, wenn gleich die erste Anlage auch zehnmal 
höher zu stehen käme, jedoch ein Ucberschuß von Vor
theil sich sicher crgiebt. Die geringste Schadhaftigkeit 
lockt zur Zerstörung an, und fast scheint der Mensch 
der Natur in die Hand zu arbeiten, wenn er zu zer
stören fortfährt, wo sie anfing; man gebe mithin keine 
Blößen, und widerstehe einer jeden Naturzerftörung, 
um die Fortsetzung zu vermeiden. — Bei den Alten 
nahm man sich Zeit, wenn ein Werk der Ewigkeit wür
dig seyn sollte. Die Gottheit spricht, und eine Welt 
wird; allein Menschen, wenn sie auch Götter der Erde 
wären, müssen hier ihre Ungöttlichkcit gestehen, und 
langsam zum Ziele gelangen wollen.

Durch diese Methode werden Verstand, Herz und 
Auge allmählich an Alles gewöhnt, und mit Allem, 
wenn ich so sagen darf, erzogen. Friedrich II. über
trieb seine königliche Baulust so schöpferisch, daß er im
mer in Kurzem eine neue Welt verlangte; und nur selten
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Hatto er das Vergnügen, irgend etwas in seiner Voll- 
kommenhcit und Reife zu erblicken. Selten oder gar 
nicht konnte man sagen: er sahe, daß cs gut war; daß 
es sehr gut war, sah er nie, weil gemeinhin am Lago 
dcS Genusses, am Tage des göttlichen Beschauens, sein 
Werk zum Theil schon in seinen Ruinen lag. Ist cs 
La Wunder, wenn man sich einbildete, der König baue 
der Zerstörung halber? und wenn man ihr nachhalf? 
Daß man bei dieser Gelegenheit an die Verzierung sich 
zuerst wandte, liegt in der Natur der Menschen, da sie 
nicht nur gemeinhin das llcbcrflüssigste bei der Sache ist, 
sondern eine Prachtfucht verräth, die jedem gedrückten, 
kummervollen Menschen unerträglich wird; „und was 
soll, dachte der Zerstörer, was soll ein Nebending, 
wenn die Hauptsache nichts taugt?"------- Erzie
hung ist seit einiger Zeit das Losungswort; allein wenn 
sie den Menschen nicht zum Ziele bringt, so thut man 
wohl, ihn je eher je lieber aufzugebcn — und so lange 
zu schauspielen, bis der Vorhang für den einzelnen 
Menschen und für ganze Staaten fallt. Wer wollte 
aber jenen Glauben an die Menschheit nicht lebendig 
seyn und werden lassen? Durch Einpflanzung großer 
edler Gefühle und Gesinnungen wird der Mensch das 
Kleinod erhalten, und durch dieses Mittel wird man 
sehen, was der Mensch ist und was aus ihm werden 
kann! Wenn so früh als möglich der Anfang mit Men- 
schenerzkehung gemacht, und cs bei allen Erziehungs
mitteln, Len moralischen so gut als Len physischen,^auf 
Liesen großen Zweck angelegt, wenn es dem Menschen 
gleichsam unmöglich gemacht wird, sich an seines Glei
chen zu versündigen, ohne sich selbst zu schaden; wenn 
schon dem Kinde Geschäfte lieb zu gewinnen gelehrt wird.
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wozu die Spielmethode tim so untauglicher scheint-, als 
derjenige, der spielend etwas lernt, eö auch spielend 
treiben will; wenn der Zerftdrungssucht, die schon den 
Kindern so eigen ist, daß sie mit dem Zerstören zu leben 
onfangen, gleich entgegen gearbeitet und jederzeit Glei
ches mit Gleichem vergolten wird: alsdann wird, wie 
vielem andern, so auch dem Zcrstdrungsübcl vorgebeugt 
werden — und der Mensch nicht Anstand nehmen, ein 
Mensch zu seyn und ein Bürger zu werden! 

Sehr ungern komme ich zu den Strafmitteln, 
wozu ich das kleinste Zutrauen habe, besonders bei 
Deutschen, die vor Strafen so leicht nicht erschrecken, 
ob sie gleich in Hinsicht derselben bei weitem so leicht
sinnig nicht sind, wie die Franzosen, die selbst mit dem 
Leben des Menschen — die höchste Strafe — eine Art 
von Spiel treiben. Ich würde mich nicht lange beden
ken, zu bestimmen, ob man in Frankreich oder in 
Deutschland sorgfältiger bei der Strafgesetzgebung zu 
verfahren hätte, wenn diese Frage meine Grenzen nicht 
überschritte; hier ist cs mir genug zu bemerken, daß, 
so lange Menschen ihre Würde verkennen, jene argu
menta ad hominem und jene Sorgfalt, sie durch 
Vorstellungen einzulenken, nicht hinreichcn werden, um 
sie zu dem großen Ziele zu bringen, daß sie sich selbst 
Gesetze geben. So lange dies nicht ist, und so lange 
die Menschen nicht jede der Sicherheit des Mitmenschen 
nachthcilkgc Handlung meiden, als welche Gesinnung 
unter andern auch der Zerstörungsunart öffentlicher Ge» 
genftandc um so mehr widerstreben würde, da jene Ge
genstände gemeinhin so vielen Menschen und dem Zer
störer selbst zugehörcn, der sonach bei seiner Zerstörung
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die Selbstliebe handelt; so lange kein anderer Ausweg 
ist, dem Willen das Uebergcwicht auf eine erwünschte 
Seite zu geben, als wenn man die Uebcrtrctungsfälle 
gewisser Anordnungen mit solchen unausbleiblichen Fäl
len verbindet, welche von der Uebertretung abzuhalten 
vermögen: so müssen Strafen seyn. Gute Menschen 
sind gewohnt, ihre Handlungen mit den Gesetzen über
einstimmend zu machen, weil von den Gesetzen abzu
hangen die wahre Freiheit ist; bei minder guten Men
schen thun Strafen diese Wirkung. Ob nun gleich über
haupt die Abhaltung vom verbotenen Bösen und die 
Absicht zu bessern durch Strafen, welche sittlichen Un
ordnungen entgegen gestellt werden, bewirkt werden sol
len-; so offenbart der Gesetzgeber jedoch insbesondere seine 
Weisheit durch das richtige Verhältniß der angeordne
ten Strafe, als wodurch er seinem Gesetze eine Ver
ehrung beilegt, die bei jedem Mißvcrhältniß unerreich
bar ist, indem in diesem Punkte fast jeder Mensch ein 
vortreffliches Augenmaß besitzt. Dem Verbrechen soll 
vorgebcugt, nicht aber der Gerechtigkeit ein Opfer ge
bracht werden, und cs könnten Verbrecher ohne alle 
Umstände unbestraft bleiben, wenn nicht vornehme Ge- 
fetzübertrctcr sich diese Ausnahme ausschließcnd zueignen, 
und sich und andere, ihrer Connexion, ihrer Zudring
lichkeit und ihres Eigendünkels halber, überzeugen wür
den, daß-sie nicht unter der Regel, sondern unter der 
Ausnahme ständen, und wenn nicht zu befürchten wäre, 
daß ein Verbrecher, der von seinen bösen Handlungen 
keine üble Folgen empfindet, aufgemuntert werden könnte, 
nicht bloß die ungestraft gebliebenen Verbrechen zu wie
derholen, sondern sich noch gröblicher zu versündigen.
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und Andere dazu anzulocken und ju verleiten. Liebe ist 
der Grund der Moralgesctze, so wie Furcht der Grund 
der Strafgesetze ist, indem nicht der gegenwärtige schon 
vollbrachte Fall, sondern die künftig zu befürchtenden 
Fälle, Strafanordnungcn veranlassen; und nicht sowohl 
die Schuld des Verbrechers, sondern vielmehr die Schwie
rigkeit und Heilsamkeit, dergleichen Vergehungen vorzu
beugen und sie zu verhindern, bestimmen die Strafen 
und bringen sie ins Verhältniß. Der Staat will sich 
nicht fürchten; dagegen sollen sich der Verbrecher und 
andere seiner Art fürchten. Die Strafgerechtigkeit muß 
sich nicht am Verbrecher rächen wollen, sondern durch 
ein kleines, einem und dem andern im Staat zugcfüg- 
tes Uebel daS Publikum sichern, welches diese Sicher
stellung zu fordern die Bcfugniß hat, weil cs bloß 
ihretwegen die Ungcmächlichkeiten einer Staatsvcrbindung 
übernahm und auf diesen Schutz zutraucnsvoll rechnete. 
Da die öffentliche Sicherheit Menschen anvertraut ist, 
und nicht höhere Wesen, sondern nur Menschen solche 
zu leisten übernommen haben; so ist es ihre Pflicht, 
ihrer Schwäche dadurch auszuhckfen, daß sic da, wo 
sich Verbrecher verbergen, da, wo sie mit außerordent
licher Leichtigkeit den Gesetzen trotzen und die Verbre
chen wiederholen können, da, wo ihre Bosheit eine 
gewisse Aengftlichkeit und Befürchtung vor unrechtmä
ßiger innerer Gewalt, vor Unrecht oder Verletzung des 
Rechtes erregt und verbreitet, durch geschärfte Strafen 
und vermehrte Schrecken 'die Verbrechen zu verhindern 
und^die gesetzgebende und ausübende Gewalt in ihrer 
ganzen Autorität aufrecht zu echalten suchen. Würden 
die Menschen Alles wissen. Alles entdecken und den Rach 
öcr Herzen, so sehr er auch im Finstern schlich, zu
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offenbaren verstehen; so würden die Strafeq in den 
Fällen, die ich angab, nicht so hart und auffallend ein
gerichtet werden dürfen, wie jetzt, da der größte Men
schenkenner seine Unvermögenheit eingcstehen muß, und 
diese seine Unvermögenheit selbst auch dem größten Böse
wicht zu verheimlichen im Stande ist. Jetzt macht ge
meinhin die Leichtigkeit, womit Verbrechen zu begehen 
sind, die Hindernisse und Schwierigkeiten sie zu ent
decken, und die Bangigkeit, welche dergleichen Verge
hungen verbreiten, der schutzlose Ort, wo sie verübt wer
den, und nicht bloß die Wichtigkeit dcö ungerichteten 
Schadens, daß die Strafen Hatter einzurichtcn sind.— 
Das Vergnügen ist gewissen Standen im Staate, die 
nicht die Hände, sondern den Kopf anstrengen, eine eben 
solche Nothwendigkeit wie das tägliche Brot geworden, 
und diejenigen, welche cs stören, und die Gegenstände, 
die dazu dienten, vernichten, verursachen allerdings kein 
kleines Uebel, und ziehen sich in jeder Rücksicht um so 
mehr eine demselben angemessene Ahndung zu, da daS 
Publikum beleidigen, oft mehr ein Verbrechen der Ma
jestät ist, als so manches andere, welches man mit weit 
wenigerem Rechte dafür ausgiebt. Selbst als Ncalkrän- 
kung der Ehre des Publikums, als Verletzung Les guten 
Rufs und Namens eines Staats, würden dergleichen 
Excesse wie Beschimpfungen und Injurien zu bcahndcn 
seyn, wodurch man die Wohlfahrt des Staats und das 
gemeine Beste, welches an öffentlichen Plätzen gleichsam 
bildlich dargcstcllt ist, unmittelbar antastet und eine 
DürgcrkricgScrklärung begründet.

Einem edlen Manne ist es anständig, Beleidigun
gen zu ertragen, nicht aber sie zu erwiedern; denn er


